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Beiinge zum „Doerihieihen Any 


2 Heilige Nacht 


7 Skizze von Gabriele Hartenſtein (Nachdr. verb.) 
Die alte Kirche am Waldrand von Saint⸗Mihiel hatte ihren 
ſchwerſten Tag geſehen. Sie, die ihr Haupt Jahrhunderte laug in 
erhabener Ruhe zum Himmel hob, Stürmen und Ungewittern 
ſtandhielt, war heute von Geſchoſſen zu Tode getroffen worden. 
Grauatfetzen, zerſchmetterte Helme und Gewehre füllten den 
Kirchhof neben ihr. Grabſteine waren geſtürzt. Das mächtige 
Holzkreuz ragte ſchwarz und zerſchoſſen gegen den Himmel. 

Als dle Dunkelheit hereinbrach, verſtummten die ſurchtbaren 
Stimmen des Kampfes. Eine mitleidige Hand hatte die Pforte 
der Kirche weit geöffnet, damit, wenn der eine oder der andere 
von denen, die draußen lagen, ſich noch erhob, er den vereiſten 
Weg beleuchtet ſahe und ohne Mühe hinauf finde. — Was lebend 
draußen aufgefunden wurde, hatten die Ambulanzen in das Bet⸗ 
eee und auf rasch aufgeſchütteten Lagern zur Ruhe ges 
rettet, 

Am Hochaltare flackerten die Kerzen. Der heilige Tiſch war 
unverſehrt geblieben, gigantiſch in ſeinen Umriſſen ragte er aus 
dem Mitelſchiff. Das leere Tabernakel ſtand weit offen, und die 
Altartücher lagen zu Verbandſtreiſen zerriſſen auf dem purpur⸗ 
neu Teppich. = 
Sanitätsſoldaten hatten die Kirche zum Operativnsfanl umge⸗ 
wandelt. Inſtrumente und Schüſſeln, wie der Arzt ſie benötigte, 
lagen neben den Kandelabern des Hochaltares, im Hiuntergrunde 
blitzten die Meſſer eines mächtigen Apparates. 

Zwei Soldaten ſchritten über die Stufen mit einer Bahre, wo 
ein Verwundeter in großen Schmerzen lag. Unabläſſig hatte er 
nach dem Arzt um Hilfe und Erlöſung gerufen. Ein Soldaten⸗ 
mantel war itber feine Knie geworfen, die ſurchtbare Wunde, die 
ihm ein Geſchoß geſchlagen, zu bedecken. 

Er ſtreckte ſchluchzend den Arm aus: aus der Sakriſtei trat der 
Arzt. Wie jener mit ſeſten, ſicheren Schritten raſch durch die 
Reihen der Verwundeten ging, kurze Befehle erteilte, erſchien er 
wie ein Rotter, deſſen Hand Wunder austeilen mußte. Er war 
im Operationskittel, hatte die Aermel hochgerafft. Leuchtend, ein 
heiliges Mal, hob ſich das blutrote Genfer Kreuz von dem mei- 
ßen Mantel ab. 

Der Soldat auf der Bahre ſtreckte dem Arßte die Hand ent⸗ 
gegen; ein ſchwerer ftohnender Seufzer war ſeine Bitte um Hilfe. 

Jener neigte ſich über ihn, hob den Mantel auf, feine Wunde 
zu beſehen. Konnte dieſem Armen uoch geholfen werden? Raſch 
ließ er ihn auf den Altar betten, legte ihm die Maske vors Ge⸗ 
ſicht und unterſuchte die Inſtrumente. Dann begann er ſein 
1 Amt unter der tiefpurpurnen Flamme des ewigen 
Lichtes. 

Unter den raſchen Schnitten begann der Kranke ſchwer zu ſtöh⸗ 
nen; als der Arzt ſich umwandte, das Berbandzeug in Empfang 
zu nehmen, hauchte der Verwundele den letzten Seufzer ans. 

Die Männer verhüllten ihn, trugen ihn fort. 

Dann holten fie einen anderen herauf, nud noch einen — — — 

Auf dem Chore neben der Orgel lag ein junger blonder Soldat. 
Sein Ausſehen verfiel von Minute zu Minute; an den abaeril- 
ſenen Sätzen, die er noch hervorſtieß, an den eigentümlichen ſtüh⸗ 
nenden Rufen erkannte man die Sprache des Todes. Ein nude» 
zer Soldat hielt das Haupt des jungen Kameraden auf feinen 
Knien und umhüllte ihn, den das Fröſteln immer böſer anftel, 
mit dem eigenen dünnen Mantel. 

Sie waren aus Bingen am Rhein, die beiden, hatten dort ihre 
frobe Burſchenzeit verlebt und waren dann mit dem gleichen Re⸗ 
aiment nach dem Weiten gezogen. A 

Der Sterbende wollte fih erheben, Unruhe überkam ihn. Er 
ſtreckte die Hand aus, als ſtünde da jemand vor ihm, der ihn ſtüt⸗ 
zen wollte: In jenen Augen war jener eigentümliche Ausdruck 
eines leeren Suchens, wie man ihn bei Schwerkrauken findet, 
deren Auflöſung nahe iſt. 

„O“, erſchanerte er plötzlich, von einer furchtbaren Angſt gefaßt, 
„wer ſchreit fo gräßlich?“ — 
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ſen und Poſen“ 
Der Ruf, den er ſelbſt in wildem Delirium hervorgeſtoßen, er⸗ 
meckte ihn. Todmatt fiel er zurück, kalter Schweiß brach aus ſei⸗ 
nem Körper. Und wie er nun, im Halbdihnmer der Sinne, in 
der ſchweren Angſt der Seele zu begreifen ſuchte, wo er weilte, 


erkannte er wie durch einen Nebel das liebe, verwitterte Geſicht 
des Kameraden, fühlte den Arm, der ſchützend um ſeinen Nacken 


ag. 8 8 

Fahl flog ein Lächeln über feine Zuge; das Bewußtſein, den 
Freund an der Seite zu haben, gab ihm ſeine Ruhe wieder; ein 
dämmerndes Erinnern an andere liebe Geſtalten, die ihm einmal 
nahe geweſen, erwachte in ſeiner Seele, Bilder, Viſionen ſchweb⸗ 
ten an ihm vorbei. 

„Ach“, rief er mit dumpſer Stimme, „wo bin ich nur? Ich weiß, 
daß ich in einem Lande war, wo Menſchen einander geliebt, wo 
Lieder geklungen haben, wo man abends bei der Lampe ſaß und 
keine Kälte fühlte. Ich meiß, daß wir uns ſreuten — der Weih⸗ 
nachtsbaum brannte — man fang die fhönen Lieder. Wann war 
es — o Gott!“ 

Seine Bruſt bänmte ſich, er ſtöhnte ſchwer. 

Sein Kamerad erzitterte; er ließ die Arme ſinken und lehnte 
ſich, von einer Schwäche übermannt, gegen die Bretterwand der 


rgel. 

„Gott! — rief er in der Verzweiflung, die in ihm auſwallte — 
„Gott, lebſt Du denn noch — —2“ 

Unten kamen und gingen die Soldaten. Man hörte ihr Spre— 
chen, das Aufſtellen der Bahren, das Stöhnen der Krieger, die da 
ihr Lager fanden; der ſtarke Geruch non Medikamenten, vermengt 
mit Kerzenbunſt, ſchlug emvor, und durch die durchbrochene Brü⸗ 


tung des Chors ſchimmerte der weiße Mantel des Arztes, der 
ſich am Hochaltar bewegte. 
„Halte aus!“ trüſtete der Soldat oben ſeinen Freund. „Der 


Arzt iſt unten, ich will Dich hinunter tragen.“ 

„Nein“, wehrte der andere, „rühr mich nicht an! 
nicht an, ſonſt erlöſche ich — —“ 

Er ſtreckte ſich hin, ſein Haupt fiel tief zurück. 
hier“, hauchte er. „Steh doch auf und ſpiele! 
nacht heute?“ . 

Mühlam erhob fich der verwundete Kamerad, humpelte, auf das 
zerſchlagene Gewehr geſtützt, zur Orgel. Einen Augenblick ruhten 
feine Hände auf den Taſten, in einer großen, unbekaunten Er⸗ 
griffenhett. O Melodien, o Lieder — werdet ihr denn noch er— 
klingen? — — 

Er taſtete um ſich und zog mit sttternden Händen die Regiſter. 
Tie Orgel war unverſehrt geblieben. 

Schwer holte fie Atem, ächzte, knirſchte, keuchte; dann ging ſie 
leicht und leichter, die Bälge ſtiegen und ſanken in federuder 
Gleichmäßigkeit. Langſam hob ſich ein gedämpftes, ſüßes Plauiſ⸗ 
ſimo empor, klang eine alte heimatliche Weiſe durch die mit To⸗ 
deskampf und Seufzern gefüllten Hallen: „Stille Nacht, hei⸗ 
Dee BR 

Die unten lagen, lauſchten auſ. 5 

In Schmerz und Grimm verzogene Geſichter glätteten ſich, als 
hätte eine Hand liebkoſend darüber geſtrichen. Mancher von jenen, 
die ſchon im Sterben lagen, lächelte auf, da er es vernahm, wandte 
das Haupt und erloſch. 

Der Verwundete auf dem Chore war gang ſtill geworden; das 
fahle Autlitz ſtand gegen die zerſchoſſene Decke des Chorhauſes 
gerichtej. in feinen Augen lag ein ſtarrer Glanz. Sah er den 
Himmel offen, erſtrahlte ihm dort der letzte Weihnachtsbaum? — 

Am Hochaltare blickte der Arst auf, als er das alte Lied ver⸗ 
nahm. Er lauſchte mit meitem Blick. Woher kamen dieſe Stim⸗ 
men? Geſchah ein Wunder, batte der Himmel ſich geöffnet? 

Nach der wunderbaren Weiſe lauſchend, fühlte er, wie Schauer 
um Schauer feinen Körper durchrann; eine nie empfundene An⸗ 
dacht glühte in ihm auf, und mit überwältigender Klarheit fühlte 
er die Nähe des Erhabenen, an deſſen Stelle er getreten war, um 
Wunder und Liebe auszuteilen. 

„Hilf mir, o Gott!“ hauchte er. „Großer Gokt — hilf mir!“ — 

Tiefer über den Verwundeten beugte ſich ſein Haupt 


Rühr mich 


„Eine Orgel iſt 
Iſt nicht Chriſt⸗ 


Lichter in der Nacht 


Eine Weihnachtsgeſchichte von Grete Maffe. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Wethnachtsgeſang im Gutshaus war verklungen. 

Frau Henriette, die am Klavier die Stimmen begleitet hatte, 
erhob ſich und ging mit ihrem ſchweren, kräftigen Schritt durch den 
Raum, um die Tür zum Nebeuſaal zu öffnen. Da ſtanden die 
Tiſche mit den Gefchenfen. Ueber ihnen hob eine breite, erdfeſte 
Tanne die duftenden, dunkelgrünen Zweige. Sie war Sehr dicht 
und fehr bunt behangen. Neels liebte das nicht. Für ſein Emp⸗ 
finden war die Weihnachtstaune nur ſchön, wenn nichts fie 
schmückte als weiße Kerzen und ein wenig Silberflitter. 

Neels blinzelte trübe durch die Gläſer ſeiner goldgefaßten 
Brille, als er den Trubel ſah, der ſich nun vor den Geſchenktiſchen 
erhob. Die Dienſtleute nahmen die Gaben in die Hände und 
befühlten fie genau. Die Kuaben ergriffen die Trompeten und die 
Peitſchen und vollführten damit einen ohrenbetäubenden Lärm. 
Die Mädchen ließen die Räder der Puppenwagen auf dem Par⸗ 
fett hin und her knarren. Ein Knecht probierte die Ziehharmo⸗ 
nika, die auf feinem Gabentiſch neben Wollſtrümpfen gelegen 
hatte. Neels, der doch hierher gekommen war, um der Eiufamkeit 
zu entgehen und an diefem Abend Geſichter zu ſehen, Lachen und 
Stimmengewirr zu hören, ſehnte ſich plötzlich nach Stille. 

Er ftand da in feinem dunklen Anzug und ließ die Finger durch 
den roten Bart gleiten, der noch nicht ſo angegrant war wie ſein 
Kopfhaar. Die Sehnſucht nach Gerda, die er mühſam zum Schwei⸗ 
gen gebracht, wurde wieder in ihm wach. Dieſer Weihnachtsabend 
erinnerte ihn au jene Weihnachtsabende, die er ſonſt in ſeinem 
Haus mit Gerda verlebt. In den erſten Jahren, da fie noch ein 
Kind mit ſlachshellen Zöpfen war, ſtand fie zwiſchen ihm und ſei⸗ 
ner Frau Alwine vor dem Tänuchen, das zum Schmuck nichts 
trug als die weißen, brennenden Lichter und ſparſame Silber⸗ 
fäden. Mit ihrem dünnen, hohen Stimmchen fiel bas Mädchen 
tapfer ein in den Gefang den Alwinens ſchöne Stimme prächtig 
führte und dem fein Baß getreu folgte. Dann kam Alwinens 
Krankheit, Sie konnte nicht mehr die Treppen herabkommen, und 
in zwei Jahren trug er am Weihnachtsabend, hinter ſich Gerda 
im feſtlichen Kleide, das brennende Bäumchen nach oben und ſetzte 
es vor dem Bett feiner Frau nieder. Und daun kamen die Weih⸗ 


nachtsabende, an denen er und Gorda alleine waren, denn Al⸗ 
wine ruhte von allen Leiden der Irdiſchen auf dem Walofried⸗ 


hofe aus. 

Aber Gerda geſtaltete den Weihnachtsabend, wie fie es von Al⸗ 
wine geſeben, Sie zündete die weißen Kerzen am ſchmalen Tänu⸗ 
chen an und ſang das Weihnachtslied. Ihr ſcharfes, hohes Stimm⸗ 
chen hatte ſich gewandelt, ſo daß es dem Maune ſchien, als hörte 
er Alwinens Geſang, der einſt ſo ſchön und mächtig und fret hin⸗ 
frömend in dieſen Räumen erklang. Der Tiſch war mit dem 
uralten Linnen aus der Truhe gedeckt. Um jeden Teller und 
jede Schüſſel lag ein Kranz aus Tannengrüu. Und Gerda ſtand, 
glühend von Ehrgeiz, in der Küche am Herd und briet die Weih⸗ 
uachtsganz. Draußen pfiff der Dezemberwind. Aber in ihren 
Stuben waren Wärme und Frieden und das Glück, einander zu 
haben und beiſammen zu ſein. 

Eines Tages aber kam ein Brief aus Kaliſornien: Gerdas 
Brüder ſchrieben, daß ſie mit ihren Frauen nach Europa kommen 
und Gerda auf der Rüctreiſe mit nach drüben nehmen wollten. 
Tort wurde es gewiß nicht lauge dauern. bis ein reicher Kalifor⸗ 
nier ſie heiratete. Sie, die Brüder, hätten es nie gebilligt, daß 
bei ihrer Auswanderung aus Dentichland die kleine, kränkliche 
Gerda zu den Neels in Pflege gegeben werde. Aber die verſtor⸗ 
beue Mutter hätte zu Lebzeiten immer geſagt, ſie brächte es nicht 
über das Herz, den beiden Neels das Weſen abzufordern, das ſie 
liebten wie ein eigen Kind. 

Frau Henriette, die Gutsherrin, krat auf den Profeſſor zu, der 
noch immer abieits ſtand und die Finger durch den roten Bart 
gleiten ließ. Der Ausdruck feiner Augen hinter den Brillen: 
gläſern gefiel ihr nicht. 

„Ich will Sie zu Ihrem Gabentiſch führen, Herr Profeſſor,“ 
fagte ſie, nahm feine Hand und geleitete ihn au ein Ecktiſchchen, 
10 Zigarren lagen und ein wiſſeuſchaftliches Buch und ein paar 
Pfund von dem berühmten Kaffee, deu ſich die Gutsleute immer 
aus der Stadt kommen ließen. 

Der Profeſſor nickte freundlich und dankte. 

„Sie ſehen aus, als ob Sie nichts mehr recht freuen köünte,“ 
ſagte die Gutsherrin bekümmert. 

„Damit mögen Sie ſchon recht haben, Frau Henriette. Mir fehlt 
das liebe Kind im Haus.“ 

„Gerda hätte Sie nicht verlaſſen dürfen. Soviel Liebe wie Sie 
und Frau Alwine dem Pflegekind entgegen gebracht, verpflichtet“ 

„Ich ſelbſt habe Gerda gedrängt, zu reiſen und mit ihren Brü⸗ 
dern in St. Moritz zuſammenzutreffen. Dies war meine Pflicht. 
Die reiche Familie kaun Gerda in Kalifornien ganz andere Zu⸗ 
kunftsausſichten bieten als ich.“ 

„Nun, Geröa wäre auch bei Ihnen nicht verhungert, Profeſſor. 
Sie hätte einmal Ihr Haus und Ihr kleines Vermögen geerbt. 
Wir hier im Gutshaus wären immer ihre Freunde geblieben. 
Mein Nefſe Theodor hat ſeit feiner Studentenzeit eine große Zus 
meigung zu Gerda. Wenn ſich die beiden geheiratet hätten, wäre 
Gerda Zeit Ihres Lebens immer in Ihrer nächſten Nähe ge⸗ 
blieben.“ 

„Auf jeden Jall mußte ich Gerda Gelegenheit geben, ſelbſt zu 
wählen, Frau Heuriette. Ich babe ſie au die Station gebracht 
und ich hoffe, mich jo beherrſcht zu haben, daß ſie nicht merkte, wie 
tief der Abſchied von ihr mein Herz getroffen hat.“ h 

„Armer Freund,“ ſagte die Gutsherrin, „wir wollen recht fröh⸗ 
lich ſein, damit Sie das Treunungsweh vergeſſen.“ 

Da ertönte Schlittengeläut vorm Fenſter, und Frau Henriette 
eilte zur Haustür, um verſpälete Weihnachtsgäſte zu empfangen. 


Reels aber ſchlich ſich unbemerkt aus dem Saal und nahm ſek⸗ 
nen Hut und ſeinen Mantel. Er wollte ſort. Es war ein Irr⸗ 
tum von ihm geweſen, zu glauben, hier im Schwarm der Men⸗ 
ſchen würde er vergeſſen, daß es heute ſeit achtzehn Jahren der 
erſte Weihnachtsabend war, an dem das zarte, blonde Geſchöpf, 
das die Freude ſeines Lebeus geweſen, nicht bei ihm weilte. 

Niemand merkte, daß Neels das Gutshaus verließ. g 

Ein heftiger Wind war aufgekommen. Neels ſchritt in ſeinem 
weiten, flatternden Mantel dahin. Schnee ſiel auf feinen Hut, 
auf ſeine Schultern, auf das Geſträuch am Wege. 

Irgendwo im Walde krächzte ein Rabe. 8 

Das Land Ian da in einer ungeheuren Einſamkeit. Nirgends 
blitzte der Lichtſchein einer meuſchlichen Behauſung in das Dunkel. 

Neels ging langſamer. Sein Herz überkam plötzlich ein Grauen 
davor, in Fein leeres, dunkles Haus zu treten. Faſt bereite er es 
jetzt, Frau Henriette und ihren Kreis verlaſſen zu haben. 

„Ich werde mir einen Grog brauen,“ dachte er. „Dann werde 
ich zu Bett gehen und verſuchen, dieſen elendeſten Weihnachtsabend 
meines Lebens zu verſchlaſen ...“ 5 

Neels mochte etwa noch eine halbe Stunde gegangen ſein, als 
er ſein Haus erreichte. Er hielt den Blick geſenkt. Er fürchtete, 
es würde ihm ein Laut des Jammers über die Lippen kommen, 
weun er die öden, dunklen Fenſter ſah. 4 

Er öffnete die Gartenpforte. Nun hob er doch den Blick. Und 
da blieb er ſtehen. Sah er ein Trugbild? Im Hauſe ging jemand 
von Zimmer zu Zimmer. Ein Fenſter nach dem anderen erheilte 
ſich und ſchickte einen Schein von Licht und Beglückung in das 
Dunkel ringsherum. 

Er war ein ſtarker Mann, der es verſtand, ſein Gefühl zu be⸗ 


herrſchen. Aber nun, da er in der Schneenacht, die ihm die 
ſchlimmſte feines Lebens erſchienen, die goldenen Blumen des 


Lichts erblühen ſah, bebten feine Schultern, und ſeine Augen wur⸗ 
den feucht. 

Und als er die Treppen im Haus hinanſtieg, da ertönte eine 
Stimme, die das Weihnachtslied fang, wie es einſt Alwine geſun⸗ 
gen. Und im Zimmer ſtand — Gerda, noch mit Mantel und Mütz⸗ 
chen und zündete an einem Täunchen die weißen Kerzen an. 

Sie eilte auf ihn zu. Sie umſchlang ihn mit ihren jungen Ar⸗ 
men. „Du biſt meine Heimat. Atmen und froh ſein kann ich nur 
im deutſchen Lande,“ ſagte ſie. „Die Brüder, die ich nie gekannt 
babe, ſind mir fremd wie ihre Frauen, deren Sprache ich nicht 
verſtehe, wie die Erde ienſeits des Ozeans. Hier will ich bleiben. 
Wirſt Du mich behalten?“ 

„Mein Kind,“ ſagte Neels und nahm ihr das ſchneenaſſe Mutz⸗ 
chen vom Haar. „Mein Kind, willkommen daheim!“ 


® 2 

Was wir vom Weltkrieg nicht wiſſen 

Groß iſt das Verſprechen, das dieſes Werk, welches im Auftrage 
der Weltkriegsbücherei von Friedrich Felger herausgegeben 
wurde (Wilhelm Andermann Verlag, Berlin, in Ganzleinen 
RM. 38,.—; in Halbleder RM. 43, . Alleinige Subifriplionsitelle: 
Theo Rauch, Stuttgart, Paulinen⸗Sir. 17), all den Kreiſen macht, 
die ihm wiſſens⸗ und erlebnishungrig entgegenſehen. Soebeir 
erſt iſt eine große Sturmwelle von Weltkriegsliteratur über uns 
hinweggebrauſt. Man hat den Krieg gedreht und gewendet, ein 
Teilchen bort, ein Teilchen hier davon ſich herausgepfluckt. Im 
weſentlichen drehten ſich alle Erörterungen um dasſelbe. Man 
mußte ſehr ſuchen, um irgendwo doch etwas Neues zu finden. 

Nun kommt dieſes reich illuſtrierte Buch mit dem ſtolzen An⸗ 
ſpruch, uus mit einem Schlag zu ſagen, was wir trotz eigenem 
Erleben, trotz allem Suchen in den Kriegsbuchern doch immer noch 
nicht wiſſen. Es iſt ein Wunder, daß ſolches Unterneymen ſich 
nicht ſchon eher herauswagte: denn das Fragen nach den letzten 
Geheimniſſen des Weltkrieges iſt ſchon rege, ſeitdem mit Ende des 
Krieges die Rückſichten der Geheimhaltung ſchwanden und die 
vielfach verſtrickte Entwicklung aller Kriegsgeſchehniſſe ihre end⸗ 
gültige Auflöſung fand. 8 

Aber gerade dieſe Aufſpürung feinſter und ſchwierig⸗ 
ter Kriegszuſammenhänge brauchte Abſtand von dem 
Lärm des Kriegsereigniſſes. Nie wäre dem Herausgeber, Direk⸗ 
tor Felger von der Weltkriegsbücheret, Stuttgart, ſonſt ein in⸗ 
nerlich fo fein abgewogenes, in feinen 44 Kapiteln harmoniſch zu⸗ 
ſantmenklingendes Werk gelungen. 


Man lieſt dieſes Buch wie eine von einer einzigen Feder ge⸗ 
ſchriebene Erzählung, obwohl 36 verſchiedene Begutachter und 


Zeugen des Weltkrieges hier ihr beſonderes Wiſſen um die Dinge 
niederlegen. Das Außergewöhnliche tritt ein. Jedes Kapitel 
dieſer „Kriegsgeſchichte in einem Band“ ſteigert die Spannung, 
weil immer von neuem wieder ein Schleier von dem fällt, was 
uns bisher noch von dem Kriegserlebnis verborgen war. 

So ſpinnt ſich nun ſchon Jahre lang um eine deutſche Frau 
im In⸗ und Ausland Sage um Sage. Es iſt „Mabemoiſelle Doc⸗ 
teur“, die deutſche Meiſterſpionin, „die Königin der Spionage“, 
wie die Franzoſen fie nennen. Ju dieſem Buch tritt fie zum 
erſten Mal ſelbſt an die Oefſentlichkeit. Mit Stolz werden die 
deutſchen Frauen leſeu, was ſie über ihr Wirken an verantwort⸗ 
licher Stelle berichten kann. mit hoher Anerkennung auch die 
Frontſoldaten, die hier endlich erfahren, was Sage und was 
Wahrheit iſt. 

Das iſt eine der „Seuſationen“ des Krieges und — die⸗ 
ſes Buches. Dann das Parisgeſchütz, die Technik der Plam⸗ 
menwerfer die Probleme der Tankſchlacht, Luftſchiff⸗ 
krieg und Flugözeng ⸗ Schlachten, U⸗Deutſchland 
und Scapa Flow. Bis zu den klelnſten Einzelheiten erfah⸗ 
ren wir das Wiſſenswerte über dieſe Themen. 

Darüber hinaus werden die großen Fragen des Krie⸗ 
aes von erſten Sachkennern behandelt. Männer wie General⸗ 
leutnaut a. D. Kabiſch, General der Infanterie a. D. von Elſeu⸗ 
hart Rothe, Oberſtleutnant a, D. Garcke, Generalmajor a. D. 


pon Borries, Oberſt a. D. Nicolat, Major a. D. v. Roeder, Kon⸗ 


teradmiral Geyer u. a. beleuchten das Spiel und Widerſpiel der 
hohen Kriegsführung. Der Weg unſeres Schickſals wird rück⸗ 
wärls Etappe um Etappe aufgedeckt. 

In anderen Kapiteln rollt ſich der Krieg in der Heimat 
auf. Sabotage, Kriegszenſur, unbekannte Materialuot, Kriegs⸗ 
wirtſchaft und Rüſtungsinduſtrie, kein Problem des Heimatkamp⸗ 
fes bleibt unberührt. Ausgezeichnete Aufſchlüſſe üver die Zer⸗ 
mürbung der Heimatſront bringen Archivrat Volkmann und Dr. 
Alexander Graf Brockdorff. 

Selbſtverſtändlich fehlen in dieſem gründlichen Werk auch nicht 
Kapitel wie „Aerzte und Sanitäter au der Front“, „Vom unbe⸗ 
kannten Heldentum deutſcher Gefangener“, „Vom unbekannten 
Kolonialkrieg“ und „Die Parteien im Weltkrieg.“ 

Neben 267 ausgezeichneten Originalphotographien wird eine 
große Fulle ſtatiſtiſchen Matertals geboten. Mit dieſem Werk iſt 
ein Totalgemälde des Krieges gelungen, wie es bisher noch nicht 


extſtiert. 
Bunte Chronik 


ck. Ein großes Warenhaus in zwei Monaten erbaut. Der Baus 
ſtoff, der hente faſt nur noch für Wolkenkratzer verwendet wird, 
iſt Beton und Stahl. Auf dieſe Weiſe können überraſchende Bau⸗ 
geſchwindiakeiten erzielt werden. Das rieſige Stahlgerüſt ſchießt 
faft wie ein Pilz aus dem Boden und während die oberen Stock— 
werke noch mit Beton umkleidet werden, entfaltet ſich in den 
unteren ſchon ein lebendiges Treiben. Ein Beiſpiel dafür iſt ein 
Warenhausbau, der kürzlich in Los Augeles errichtet wurde. Nach 
einem Bericht des Ameritaniſchen Inſtituts für Stahlbau wurde 
mit dem Wan am 1. Mai begonnen; am 15. Mai war bereits ein 
Stahlgerüſt im Gewicht von 1172 Tonnen aufgeſtellt, und am 15. 
Juni war der Ban fait vollendet, während am 1. Juni bereits der 
Warenverkauf in den unterſten drei Stockwerken begonnen hatte. 


+ Luftſchiſſe landen im Zentrum von Newnork. Der neue 
Präſident der Building Compauy und frühere Gouverneur non 
Newyork Al Smith kündigt an, daß der neue ſechsundachtzig 
Stockwerke hohe Wolkenkratzer, der auf dem Gelände des frühe⸗ 
ren Waldorf⸗Aſtaria⸗Hotels erbaut wird, auf ſeinem Dache einen 
fünſundſiebzig Meter hohen Ankermaſt zum Landen von Luſt⸗ 
ſchiffen tragen wird. Dadurch wird das neue Gebaude eine Höhe 
von vierhundert Metern erreichen und das höchſte Gebäude Der 
Welt werden. Al Smith erklärt weiter, er plane die Organiſation 
eines Transoeau⸗Luftſchiſſoerkehrs, ſobald das Gebäude vollen⸗ 
det ſet. Die Paſſagtere würden dann im Zentrum der Stadt ab- 
geſetzt werden können, ehe das Luftſchiff feinen Landungsplatz in 
Lakehurſt aufſucht. 


* Furchtbare Folgen eines derben Scherzes. Vor dem Lim⸗ 
burger Schwurgericht war dieſer Tage der 2jährige Former 
Heinrich Dummer wegen Körperverletzung mit tödlichem Ausgung 
angeklagt. Hummer hatte ſeinen Arbeitsgenoſſen, den Lehrling 
Karl Weißer dadurch getötet, daß er ihn im Laufe einer Neckerei 
am Boden feſthielt und ihm einen Schlauch mit Preßluft an den 
Hoſenboden ſetzte. Die Wirkung der mit acht Atmoſphären in 
den Leib des Knaben eindringenden Luft war entſetzlich. Sein 
Darm wurde buchstäblich zerfetzt, ſodaß der Unglückliche in weni- 
gen Minuten elend zugrunde ging. Die vernommenen Aerzte 
bezeichneten den Fall als in der mediziniſchen Wiſſenſchaft einzig 
— Hummer wurde zu anderthalb Jahren Gefängnis ver⸗ 

urteilt. 

* Der zerhängnuisvolle Brillautring. Vor einigen Tagen wurde 
der Konſtanzer Kaffeehausbeſitzer Sueri Kiazim in ſeinem neben 

dem Kaſſeehauns gelegenen Schlafzimmer ermordet aufgefunden. 
Der Koyf war mit einer Axt geſpalten und der Ringfinger der 
linken Haud abgeſchnitten. Die Unterſuchung ergab, daß der Mör⸗ 
der ſich abends im Kaffeehaus verborgen, Kiazim im Schlaſe ge⸗ 
tötet und ihm den Finger abgetrennt hatte, um ſich ſeines Bril⸗ 
lantriuges im Werte von 200000 Lei zu bemächtigen. Von dem 
Täter fehlt jede Spur. 

* Am Geburtstag der Mutter — den Vater erſchlagen. Wie 
die „Voſſiſche Zeitung“ aus Königsberg meldet, ſpielte ſich in dem 
Dorfe Wedexreitiſchken im Kreiſe Tilſit ein gräßliches Jamilien⸗ 
drama ab. Der Laudwirt Mertens lebte mit ſeiner Frau in ſtäu⸗ 
digem Streit. Die Zwiſtigreiten ſteigerten ſich von Tag zu Tag, 
ſodaß die Kinder auf Auſtifteu der Mutter beſchloſſen, den Vater 
uns der Welt zu ſchaffen. Am Geburtstag der Mutter ſchlugen 
he den Vater mit einer Keule nieder und erwurgten ihn dann. 
Nach dem Morde ſetzten ſich die Kinder mit der Mutter zum Feſt⸗ 
ſchmaus, als ob nichts goſchehen ware. Am nächſten Tage melde⸗ 
ten ſie dem Landjäger, fie hätten den Vater im Stalle erhängt 
aufgefunden. Um Selbſtmord vorzutänſchen, hatten ſie ihm einen 
Strick um den Hals gelegt. Die Würgemale und die Kratzwunden 
wieſen jedoch darauf hin, daß Mertens einem Verbrechen zum 
Opfer gefallen war. Als die Frau das Unterſuchungsergebnts 
erfuhr, rannte ſie in die Küche. um ſich mit einem Meſſer die 
Kehle zu durchſchneiden. Der Landjäger ſchlug ihr jedoch das 
Meſſer aus der Hand. Die Fran ſpraug dann in den nahegelege⸗ 
nen Fluß und konnte nur noch als Leiche geborgen werden. 


* Drei Arbeiter im Steinbruch erſchlegen. Bei einer Spren⸗ 
gung in einem Steinbruch bei Llauberis (Carnarvonſhire) löſten 
ſich Felsmaſſen im Gewicht von mehreren tauſend Zentuern und 
erſchlugen drei Arbeiter. 

Bluttat eines Geiſteskrauken. In Three Rivers (Quebech 
tötete ein Mann in einem Anfall geiſtiger Umnachtung ſeine Frau 
und ſeine drei Kinder mit einer Axt und verſuchte hierauf Selbſt⸗ 
Met zu begehen. Er wurde in ſchwer verletztem ZInitand ver⸗ 
haftet. 


* Arbeitsloſe Grubenurbeiter gegen Polizei. zure aus Stdue; 
gemeldet wird, kam es zwiſchen etwa 4000 arbeitsloſen Gruben» 
arbeitern und der auſtraliſchen Polizei zu einem heftigen Hand⸗ 
gemenge, als die Rothbury⸗Grube geſchloſſen werden ſollte. Die 
Polizei war gezwungen zu ſchießen, wodurch ein Grubenarbeiter 
getötet und 9 verwundet wurden. Sechs Poltziſten wurden wäh» 
rend des Handgemenges ſchwer verletzt. 


* Brand einer Möbelfabrik. In Laage ging die Movelfabrik 
der Firma Bockholt & Söhne in Flammen auf. Die Werkſtatt 
mit ſehr vielen Maſchinen, für etwa 9000 „ fertigen Möbeln und 
größeren Holzvorräten wurde vollſtändig vernichtet. Das Wohn⸗ 
haus des Grundſtücks iſt innen vollſtändig ausgebraunt. Faſt 
nichts konnte gerettet werden. Das Feuer iſt wahrſcheinlich ba⸗ 
durch entſtanden, daß glühende Kohlen aus einem eiſernen Oſen 
gefallen find. 


* Eine Mutter geht mit ihrem Kind in den Tod. In dem Ge⸗ 
meindeneubau „FJliederhoſ“ im 12. Bezirt in Wien hat ſich eine 
erſchütternde Familientragödie abgeſpielt. Die 28jährige Beam⸗ 
tensgattin Hedwig Stern hat durch Einaimen von Leuchtgas 
Selbſtmord verübt und ihr eindreiviertel Jahr altes Söhnchen 
Fritz mit in den Tod genommen. Die Lebeusmüde iſt durch eine 
Nervenkrankheit zu ihrer Verzweiflungstat getrieben wurden. 
Der „Iliederhof“, einc Gemeindezinskaſerne, die ſich von der 
Spinnerin am Kreuz bis nach Meidling hinüber zieht, iſt noch nicht 
ganz vollendet und deshalb nur von wenigen Parteien bewohnt. 
Dieſer Tage nachmittag ſpürte der Torwart der 15. Stiege ſtar⸗ 
ken Leuchtgasgeruch. Er ging dieſem nach und fand ſchlleßlich,. 
daß er aus der Wohnung des Beamten Stern dringe. Da die 
Tür verſperrt war, verſtandigte der Portier den Baumeiſter, der 
mit ſeinen Leuten noch in dem Gebäude arbeitet, und dieſer ließ 
nom Hof aus eine hohe Gerüſtleiter aun den kleinen Balkon der 
Wohnung legen. Als man daun in die Küche eindrang, faud man 
auf einem aus Matratzen und Leintüche n improviſierten Lager 
die junge Frau leblos auf. Sie hielt ihren kleinen Sohn, der 
gleichfalls kein Lebenszeichen mehr gab, eng umſchlungen an die 
Bruſt gedrückt. Alle drei Hähne der Gasleitung ſtanden oſfen 
und das tödliche Gas dürfte bereits mehrere Stunden hindurch 
ausgeſtrömt ſein. Mau ſand einen Abſchiedsbrief, in dem Fran 
Stern ihren Gatten um Verzeihung bittet und mitteilt, daß fie 
aus Furcht, ihr Kind könne von der gleichen Kraukheit wie fie 
beſallen werden, aus dem Leben ſcheide und den Knaben in den 
Tod mitnehme. Sie wolle ihrem Mann auch nicht zumuten, wet⸗ 
ter mit ihr, der ſchwer nervenkranken Frau, zu leben. Frau Stern 
hatte ſich, nachdem ihr Gatte um 8 Uhr morgens wie gewöhnlich 
in ſein Bureau gegangen war, in ihrer Wohnung eingeſperrt und 
Fenſter und Türen mit Tüchern abgedichtet. Die Lebensmüde 
halte mit ihrem Gatten, der, als er von der Schreckenstat feiner 
Frau erfuhr, vollkommen zuſammengebrochen iſt, im beiten Ein⸗ 
vernehmen gelebt, nur litt ſie ſeit längerer Zeit an einer ſchweren 
Nervenuüberreizung. — Im Flur des Hauſes Allitertenſtraße 5. in 
Wien hat eine etwa jährige Frau Selbſtmord verübt. Sie ſtand 
faſt zwei Stunden unter dem Vorwand, ſie erwarte temanden im 
Haustor, und zog in einem unbewachten Augenbtick ein Fläſch⸗ 
chen mit Lyſol hervor, deffen Inhalt ſie austrank. Trotz einer 
ſoſort vorgenommenen Magenansſpüluna ſtarb fie bald darauf. 


* Beitiaiitäi eines Sohnes. Unter der Anklage einer uner⸗ 
hörten Bluttat hate ſich vor dem erweiterten Schöffengericht 
in Hamm i. W. der Arbeiter Martin Kuhnert aus Soeſt zu 
verantworten. Der Vater Kuhnert war mit feinen beiden Söh⸗ 
nen zum Fiſchen gegangen. In einer Wirtſchaſt verkaufte man 
die erbeuteten Fiſche und ſetzte das dafür erhaltene Geld teilweiſe 
ſofort in Alkohol um. Dabei ſpielte man Skat. Nach einiger 
Zeit gingen die Söhne an die Lippe zum Baden, während der 
Vater zunächſt noch ſitzen blieb. Er ging dann auch zur Lippe und 
legte ſich ins Gebüſch. Hier muß ans irgendeinem Grunde, wie 
ſo oft. Streit zwiſchen dem Vater und ſeinen Söhnen ent⸗ 
ſtanden ſein — die Beteiligten verweigerten die Ausſagen, der 
Angeklagte will von nichts mehr wiſſen. Ein Schüler beobachtete, 
wie Martin Kuhnert am Ufer kniete und den Kopf ſeines 
Vaters in Waſſer drückte; wenn der alte Mann wieder 
auftauchte, drückte ihn der Sohn wieder unters Waſſer, bis er 
ſchließlich im Waſſer liegen blieb. Der zwelte Sohn ſtand dabei 
und rief dem Täter zu: „Du begehſt ja Vatermord!“ Der bevb- 
achtende Schüler rief dem in der Nähe befindlichen Bäckerlehrling 
Kämmer zu: „Die Kuhnerts erſäufen ihren Vater!“ Der zweite 
Bruder lief bann hinzu und zog den Vater aus dem Waller, wo⸗ 
bei auch der Täter half. Man legte den Vater auf einen Bagger. 
Daun warf Martin Kuhnert den Vater wieder auf die Erde und 
trat ihm mit den Füßen in den Rücken Dann ſchlug er ihn mit 
feiner Radfahrpumpe und als der alte Mann ſich nochmals auf⸗ 
zurichten verſuchte, hielt ſich der Sohn mit beiden Händen am 
Zaun feſt und trampelte mit den Füßen auf dem Kopfe des Va⸗ 
ters herum. Der andere Sohn ſtand dabei, ohne dem Vater zu 
helfen. Schließlich ging er doch zu einem Müller und ſagte: 
„Telephonieren Sie doch dem Arzt und der Polizei, der Bruder 
macht den Vater tot!“ Der Müller rief einen Arzt an, der in 
ſeinem Auto zur Tatſtelle ſuhr. Inzwiſchen lag der alte Mann 
wie tot da, der Kopf war rot von Blut und ganz entſtellt. Dem 
Arzt bot ſich ein furchtbares Bild: Der alte Kuhnert war abſolnt 
bewußtlos, blutig und ſchmutzig von Straßenerde Kopf, Geſicht 
und Bruſt maren von blutenden, ſchmutzigen Wunden bedeckt, dent⸗ 
lich ſah man die Abſatzeindrücke, der Kieferknochen war durchge⸗ 
trennt, am rechten Oberkiefer die Fleiſchteile durchaetreten, ſo 
daß man in die Mundhöhle ſchen konnte. Das Gericht verurteilte 
Martin Kuhnert zu einem Jahr Gefängnis und beſchloß ſeine ſo⸗ 
fortige Verhaftung. Der Angeklagte erklärte, das Urteil nicht 
annehmen zu wollen. Wo bleibt die Prügelſtrafe für derartige 
Rohtaten? 
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Beethove 8 Taubbeit und ſein Genie 


Das geheimnisvolle Gehorleiden, au dem der größte muſikaliſche 
Genius ſthon früh erkrankte und das dann zur völligen Taubheit 
führte, hat natürlich die Muſikgelehrten und Aerzte viel beſchäf⸗ 
tigt, ohne baß bisher die Urſache der Krankheit und ihre Bedeu⸗ 
tung für das Schaffen des Meiſters geklärt worden wäre. Nun 
glanbi Romain Rolland der von nder Höhe ſeiner eignen Meiſter⸗ 
ſchaft herab „Beethovens Meiſterjayre“ in einem im Inſel Ver⸗ 
lag zu aer erſchienenen Baud kongenial behandelt, die Löſung 
diteſes Rätſels gefunden zu Haben, und jedenfalls iſt die Naffaſ⸗ 
fung, die er über die innige Verknüpfung der Taubheit mit Beet⸗ 
hovens Schickſal und Schaffen äußert, eine Offenbarung, die tief 
in die dunkelſten Gehetmniſſe der genialen Schöpferkraft hinab⸗ 
le Als Urſachen der Krankheit werden Erkältung, der Ver⸗ 
all des Nervenſyſtems durch einen Typhus und ein heftiger Sturz 
auf den Rlicken angegeben. Aber alle dͤteſe Urſachen genügen nach 
den Anſchaunungen der modernen Wiſſenſchaft nicht, um zu einer 
völligen Taubhett zu führen. Der franzöſiſche Ohrenarzt Dr. 
Marage, der ſich Fett 30 Jahren ausſchließlich mit dem Studium 
ſeines Gehörs und feiner Veränderungen beſchäftigt, hat nun eine 
neue Erklärung dieſer Ohrenerkrankung aufgeſtellt. Nach ſorg⸗ 
fältiger Unterſuchung ſcheidet er alle andern Ertanbungsurſachen 
aus und läßt nur die Möglichkeit einer Erkrankung des Laby⸗ 
rinths übrig, die ihren Urſprung ſowohl im Gehirn wie auch im 
Darm haben kann. Bei den meiſten andern Ohrenkrankheiten 
werden zuerſt die tiefen Töne nicht mehr gehört. Bei Beethoven 
aber erloſch zuerſt die Wahrnehmung der hohen Töne, und weint 
dann wie bei ihm ein Sauſen und Pfeifen in den Ohren und eine 
übermäßige Empfindlichkeſt gegen lautes Sprechen der Taubheit 
vorangeht, ſo handelt es ſich um eine Verletzung des inneren Ohrs 
d. 0. des Labyrinths oder der Gehirnfelder, von denen aus der 
Gehörnerv ſich verzeigt. Beethooven hat nun lange Zeit an einem 
Darmkatarrh gelitten, der jahrelang neues Gift in feinem Körper 
erzeugte. und dadurch mag der Boden für die Taubheit vorberei⸗ 
tet worden fein Die eigentliche, tiefſte und erſte Urſache aber iſt 
in Beethovens Gehirn zu ſuchen, in der „maßloſen Konzentration“ 
feiner Gehörnernen beim Komponieren, durch die ein heftiger 
Blutandrang nach dem innern Ohr erzeugt wurde. Dadurch ſind 
auch die kalten Abwaſchungen des Kopfes zu erklaren, denen man 
früher die Schuld an der Ertaubung gab. In dieſer Ueberan— 
ſtrengung der Gehörnerven liegt die Tragik ſeines Schickſals, die 
mit ſeinem Genie fo tunig verknüpft war. 


Dieſes Gente, ſein Dämon, hat den Meiſter ertauben laſſen, und 
Roolland wagt nun die noch tiefere Frage: „Hat vielleicht die 
Taubheit ihn zum Genie gemacht oder wenigſtens die Art ſeiner 
Begabung mitbeſtimmt?“ Hätte Beethoven eine andere Ohren⸗ 
erkrankung gehabt, die zur völligen „akuſtiſchen Nacht“ ſthon ſeit 
1801 führte, daun hätte er wohl ſicherlich keins ſeiner großen Werke 
geſchrieben. Aber da ſeine Taubheit ihren Urſprung im Labyrinth 
hatte, jo ſchnitt fie ihn zwar von der äußeren Welt ab. erzeugte 
aber im Innern merkwürdige Klangerſcheinungen und muſikaliſche 
Schwingungen. Man weiß von Leuten, die an Labyrkuath-Ent⸗ 
zündung erkrankt find, daß fie vielfach ſchön inſtrumentlerte Me⸗ 
lodien und herrliche Geſänge hören. Sie bemühen ſich bis zur 
Erſchöyſung, etwas davon zu behalten, aber umſonſt. Sit das 
nicht Beethoven. der durch Straßen und Felder feinen Tongeſichten 
nachjagt? Jedenfalls tit es wohl denkbar, daß dieſes Gehörleiden 
ſeine Palette an Farben bereicherte und ihn in erhöhte Gehör⸗ 
zuſtände verſetzte. „Es iſt das Vorrecht des Genins,“ ſagt Rol⸗ 
fand, „ſich alle bildenden und verbildenden Elemente feines We— 
ſens dieuſtbar zu machen. Das Starke ſo aut wie das Schwache, 
ja Kranke. Meiſter darin war Goethe. Beethoven, viel weniger 
bewußt, aber von noch mächtigeren Trieben als der Dichter, reift 
in dem gewaltigen Strom ſeiner Lebenskraft alle Hemmuiſſe mit 
fort, bis fie zerrieben in das fruchtbare Eroͤrech feines Weſens 
übergehen. Wenn wir nun die abnormen Tonſchwinguugen, die 
auf kranke Hörorgane eindringen, bezeichnet finden als quälende 
rhythmiſche Vorſtellungen von vorüberziehenden Regimentern, 
als Geräuſche wie von den ſchwer aufſtampfenden Schritten einer 
Menſcheumenge, von Wagen, die in die Nacht bineinrollen, von 
Hammerſchlägen auf eine Eiſenplatte, von zwei Lokomotiven, de 
vuffend im rauſchenden Regen anhalten, als Laute wie das Grol⸗ 
len und Johlen anſrühreriſcher Maſſen und andererfeits wie 
Trompetenſtöße, wie Glockenklang, wie das Gezwitſcher zahl⸗ 
lofer Vögel, das alle „richtig“ fingen und fo weiter — dann fallen 
uns ganz unwillkürlich gewiſſe Stellen bei Beethoven ein. wo 
die Vögel fingen wie an einem Maitag: wir denken an die immer 
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wlederkehrenden Marſchrhuthmen, das ſchwere Stampfen der 
Pferoͤe, die Meteore, die durch die Apaſſionata ſauſen, an das 


brandende Meer, die tobenden Volksmaſſen und — warum nicht? 
— an die wuchtigen Schläge, mit deuen das Schickſal an die Pforte 
pocht. Gewiß find ſolche Zuſammenhange möglich. Beweiſen aber 
kann fie niemand. Worauf es ankommt, iſt jedenfalls nicht, daß. 
ſondern wie derartige Laute wahrgenommen werden. Das Wun⸗ 
der dabet iſt, daß fie vom Geiſt zu Kunſtwerken umgebildet wor⸗ 
den find. Jeder von uns hört wohl in ſchlafloſen Fiebernächten 
das Blut in den Adern ſieden und kochen, doch es war nur Beet⸗ 
hovoet gegeben, danach die Völrerſcharen feiner Samuhonien auſ⸗ 
marſchteren zu laſſen. Das iſt das Merkmal des Genius: Aus 
dem Chaos exſchaſft er eine Welt.“ 


Eine neue Rieſenbibliothek in Amerika 


Die amerikaniſchen Städte welteifern mitetnander in der Er⸗ 
richtung gewaltiger Gebäude. die der Kunſt und Wiſſenſchaft⸗ ge⸗ 
widmet ſind. So will z. B. Joſeph Widener in Philadelphia mit 
einem Koſtenaufwand von 7 Millionen Dollar einen Bau errich⸗ 
ten, in dem ſeine wundervollen Kunſtſchätze., unter denen ſich 20 
Rembrandts befinden, eine würdige Unterkunft finden und dem 
Publikum zugänglich ſein ſollen. 

Ein anderer Monumeuntalbau, deſſen Errichtung ebenſalls ſieben 
Millionen Dollar verfehlingt, geht der Vollendung entgegen: es 
iſt die neue Bibliothek der Yale-Univerſität zu New Havez in 
Connecticut. Das Gebände, das „Sterling⸗Gedächtnisbibltothek“ 
heißen ſoll, nimmt einen ganzen Hauſerblock ein, und fein Turm. 
der die Umgebung hoch überragt, wird zuſammen mit dem Herk⸗ 
neß⸗Turm das Wahrzeichen von New Haven bilden. Der Stil, 
in dem der Rieſenban gehalten iſt, bevorzugt gotiſche Formen, die 
von dem Erbauer James Gamble Rogers modern umgeſtaltet 
ſind. Die amerikaniſchen Blätter häufen Zahlen über Zahlen, um 
die uugeheuren Materiaſfmengen von Stahl und Zement, Ziegeln 
und Sand. Holz und Nägeln zu veranſchanlichen, die für den 
Bau verwendet wurden. Wir beanügen uns damit, anzugeben, 
daß für das Mauerwerk DK Millionen Ziegeln, 170000 Quadrak⸗ 
fuß Granit nebſt 50000 Säcken Zement gebraucht wurden. Die 
weite Eingangshalle, zu der ein grandioſes Tor führt, iſt ein 
tmpoſanter Bau, und auch die Empfangsräume, die Studienſäle 
und Vorführungsräume find auf das koſtbarſte ausgeſtattet. 

Die Hauptſache aber iſt natürlich die Unterbringung der Bücher 
und zwar iſt Raum für 8% Millionen Bande vorgejehen, obwahl 
die Univerſitä'ts bibliothek noch lange nicht dieſe Zahl beſitzt. Wäh⸗ 
rend bei uns die großen Staatsbüchereien überfüllt find, baut 
mau in der Neuen Welt Vißliotheken für die Zukunft, und es 
wird noch eine ganze Zeit dauern, bevor die Bücherregale Tümtlich 
voll find. Die Bücher find in dem rieſigen Turm untergebracht, 
der durch dünne Marmorbüden in 16 Stockwerke geteilt iſt und 
ſich zu einer Höhe von 150 Fuß erhebt. 2000 Tonnen Stahl wur⸗ 
den für die Errichtung der Bücherregale in den Turm eingebaut. 
und für die Fußböden und Treppen hat man 1000 Tonnen Mar⸗ 
mor verwendet. Die Regale würden, wenn ſie in einer Reihe 
nebeneinander aufgeſtellt würden, eine Strecke bedecken, die von 
New Haven bis nach Neipyork reicht, und ein ehrgetziger Be⸗ 
uutzer, der die ganzen Bücherreilhen abſchreiten wollte, müßte 
einen Weg von über 10 Kilometer zurücklegen. Die Beſucher 
unſerer Bibliotheken können vor Neid grün und gelb werden, 
wenn ſie hören, wie ſchuell man in der neuen Nale-Bibliothek in 
den Beſitz des verlangten Buches kommt. Man braucht nur eine 
Karte mit dem Titel und der Nummer des Buches an der LAus⸗ 
aleiheftelle zu überreichen, um ſofort zu erfahren, ob das Buch 
vorhanden oder ob es verliehen iſt. und wenn die Autwort be⸗ 
jahend ausfällt, dann wird es nach wenigen Minuten durch Luft⸗ 
druck aus Röhren auf den Tiſch des Bebliothekars gelegt, der es 
dem Benutzer ſofort aushändigt, 

Die Schätze, die hier ihre Unterkunft finden, können ſich zwar 
au Reichtum mit anderen amerikaniſchen Bibliotheken, z. B. der 
der Harvard ⸗Univerſität noch nicht meſſen. aber immerhin hat die 
Jale⸗Bibliothek bereits vorzügliche Sammlungen; jo al fie „die 
beſte Goethe-Bibliothek außerhalb Weimars“ ihr eigen neunen. 
Ein auderer Schatz iſt die berühmte Gutenberg-Bibel, die vor 
einiger Zeit aus dem Kloſter Melk für einen ſabelhaften Preis 
von dem Antiquar Roſenbach erworben und dann der Yale⸗Uni⸗ 
verſität geſtiftet wurde. Neich iſt guch die Handſchriftenſammlung, 
die koſtbare Manuſkripte der engliſchen ſowie der arabiſchen und 
chineſiſchen Literatur aufweiſt. 


K. Heſſes Muſikerkalender. Der 52. Jahrgang 1930 liegt in 
3 Bänden von 2200 Seiten vor; Preis 10 Mark; Max Heſſes Ber⸗ 
lag. Berlin⸗Schöneberg. Der „Vereinigte Kalender Helle Stern“ 
geht in dieſem Jahre zum 52. Male in die Welt hinaus. Daß der 
neue Jahrgang des bewährten Handbuchs der muſikaliſchen Welt 
auch diesmal beſonders verbeſſert und vermehrt erſcheinen würde, 
war voran szuſehen. Es iſt ein Umfang von 2200 Seiten erreicht. 
Das Notizbuch iſt in Ganzleinen gebunden und enthalt auf 
Schreibpapier ein vollſtändiges Kalendarium bis 31. 12. 1930. 
Band 2 und 3 enthalten alles Wiſſenswerte über das Muſtkleben 
in mehr als 570 Städten des In⸗ und Anslandes. Der Städte⸗ 
teil umfaßt außer Deutſchland faſt ganz Europa und Amerfka 
und ein nach tauſeuden zählendes Adreſſen verzeichnis bekaunter 
Künſtler. Päbagogen uſw. Hunderte beaknute Muſikerperſönlich⸗ 
keiten haben an dem Werk mitgearbeitet. Auch der neue Jahr⸗ 
gang, der augeſichts ſeines überreichen Inbalts äußerſt preiswert 
iſt, wird jedem unentbehrlich ſein, der irgendwie zum Muſtkleben 
in Beziehung ſteht. 

K. Die italiebiſche Karakorum⸗Expeditzion. Der Herzog von 
Spoleto, der jetzt von feiner neuen Expedition nach dem Kara⸗ 
korum nach Bombay zurückgekehrt it, gab einem Vertreter der 
Times of India einen Vericht über die Ergebniſſe. Er hat mit 
ſeinen Begleitern den Mount Goodwoion Auſten, der 8620 Meter 
hoch iſt, vollſtändig umgaugen und zahlreiche Photographien von 
Stellen aufgenommen, die vorher noch nie betreten waren. Aus⸗ 
gehend von dem Hauptlager, das ſchon der Herzog der Abruzzen 
vor 20 Jahren beuutzte, ging die erſte Unternehmung über den 
Baltoro-Gletſcher bis zu dem Mustag⸗Paß, wobei fie eine Höhe 
von 6350 Meter erreichten. Der zweite Vorſtoß galt dem bes 
rühmten „Konkordia⸗Circus“, der fo nach dem Place de la Can⸗ 
corde in Parts genannt iſt und in dem der Godwin⸗Auſten⸗Glet⸗ 
ſcher ſowie die Baltoro-Gletſcher zuſammenſtoßen: ſſe gelangten 
auf dem Dannt-Balinresfeifcher 043 zu einer Höhe von 7330 
Meter. Das dritte linteenehmen diente hauptſächlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken, und es wurden dabei große Sammlungen vor⸗ 
genommen. 


